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I. T e i l

I.

Roland der Ries' am Rathaus zu Bremen
Steht er ein Standbild standhast und wacht.

S o  einsach dieser markige Vers unserem Empfinden 
eingeht, so felsenfest wird mancher, der widerwillig das
Büchermeer über Roland und Rolands Bilder überblickt, 
den Wust und die Verwirrung darin für hoffnungslos er- 
klären. Vor mir liegt als jüngstes Erzeugnis eine Stndie 
von F. E. Mann, Das Rolandslied als Geschichtsquelle
und die Entstehung der Rolandsäulen (Leipzig 1912)., 
Auf 162 Seiten wird der slavische Ursprung und die 
slavische Bedeutung aller Namen in den altfranzösischen 
Rolandsepen bewiesen. Aus diesem betrübenden Miß- 
brauch von großem Fleiß und Scharfsinn folgt dann alles 
was man wiu. Die Literaturgeschichte des Problems, die 
wirkliche Ergebnisse gebracht hat, verzeichnet eingehend 
Karl Heldmann in seiner ausführlichen Schrift "Die 
Rolandsbilder Deutschlands", Halle 1904. Gegen Held^ 
manns eigene Forschungsresultate erhob der erfolgreichste 
und tätigste Rolandsforscher Georg Sello Widerspruch 
(Vindiciae Rulandi 1904). Wie bei Heldmann die Litera- 
turgeschichte des Problems am besten eingesehen werden 
mag, so hat Sello vor allem in seinem ,,Roland von
Bremen^ 1901 und in den vorher dazu ergangenen Auf^



sätzen das positive Material über die Rolande Sorgfältig 
verzeichnet. Daher kann der Leser für den Stoff im all  ̂gemeinen auf diese beiden Autoren verwiesen werden.Sellos Protest rief Heldmann aufs neue ins Feld zu einer echten, alten rixa phitotogorum: ,, Rolands Spielfiguren, Richterbilder oder Königsbilder. Neue Untersuchungen über die Rolande Deutschlands mit Bei- trägen zur mittelalterlichen Kultur-, Kunst- und Rechts-
geschichtet Halle 1905. Die Abhandlung ist ebenso aus  ̂
gedehnt wie ihr Titel. Dem Historiker trat tn einer 
knappen und ansprechenden Schrift ein Philologe zur
Seite; Franz Iostes ,,Lösung des Rolandratsels^ betitele 
sich genauer ,, Roland in Schimpf und Ernste, Dortmund  ̂
1906. ,,Das Rätsel der Rolande^ löste auch Karl Hoede
(Gotha 1911).

Der Geist der Polemik ist es, der teilweise diese 
Forscher um ihre mühsam erarbeiteten Früchte schließ  ̂
lich betrogen hat. Ich erinnere kurz an die heute tn Be- 
tracht kommenden Theorien:

1 . Der Roland ist Spielfigur für Ritterspiele der 
Bürger; nur in Bremen ist sein Schild durch einen Fäl- 
scher um 1400 zum Symbol der Stadtfreiheit gestempelt 
worden. Weshalb die Bürger auf ein Ritterspiel Roland 
kamen, von dem kein Ritter je etwas gewußt hat, diese 
Kluft zwischen Bürger- und Rittersitte ist das mindeste, 
was dabei unerklärt bleibt. (Iostes, Heldmann.)

2 . Der Roland repräsentiert irgendwelche für karo- 
lingtsch angesehene Privilegien an die Stadtherrn. Die 
ältesten Nolande waren um 1100  vorhanden. Der Ge- 
brauch stammt aus Magdeburg. Der Name aber ist "all- 
mählich^ und in viel Späterer Zeit zu diesen Standbildern
hinzuerfunden worden. (Sello, jetzt auch Richard Schrö-
der.)





^ . e .

l 4 ^ l

e . , ^ ^



3 . Der Roland ist ein Symbol des Marktrechts, 
hat also mit der Stadtfreiheit nichts zu tun und ebenso  ̂
wenig ursprünglich mit dem ritterlichen Spiel. (Keutgen, 
früher Schröder.)

4. Der Roland bezeichnet die Blutgerichtsbarkeit, das 
Stärkste Argument dafür ist das blanke Schwert. Der 
Roland kann auch von Stadtherren errichtet worden sein. 
(Rietschel, Historische Zeitschrift ^9, ^ 7 ff.)

Es wird sich zeigen, daß ich die Ergebnisse der bis  ̂
herigen Forscher gewissenhaft benutze und mir nicht ein- 
bilde, aus armselig flacher Hand die Ahre geerntet zu 
haben statt aus dem immer wieder gepflügten Ackerboden. 
Wichtiges ist mir glaube ich weder aus der Stadtrechts^ 
literatur noch ans der über die Rolandsäulen entgangen.
Da die Zitate aufs geringste Maß eingeschränkt sind, 
scheint es angemessen, diese Bemerkung ausdrücklich vor  ̂
auszuschicken. Die Arbeit ist übrigens erst möglich ge- 
worden durch eine vorher, und zwar ohne jeden Hinblick 
auf das Rolandsproblem vom Verfasser ausgeführte, 
Untersuchung. Auf diese muß deshalb von vornherein 
für alles, was hier daraus ohne weiteres übernommen 
wird, verwiesen werden (Ostfalens Rechtsliteratur unter 
Friedrich II. Weimar I9I2). Diese neue Verknüpfung mit 
neuem Material gibt mir die Hoffnung, in der Echter- 
nacher Springprozession der Rolandsliteratur, aber auch 
der städtischen Rechtsgeschichte einen Schritt vorwärts 
getan zu haben.

Die Arbeit zerfällt in drei Teile. Der erste will in 
möglichster Prägnanz die allgemeinen rechtlichen und poli- 
tischen Grundlagen der Stadtverfassung in ihrem Wandel 
von I 150-1300  herausarbeiten. Es handelt sich um In -  
stitutionengeschichte, d. h. um eine allmähliche Entwicke- 
lung. Denn die Einrichtungen stellen das Gebiet mensch^



lichen Lebens dar, auf dem neuer Wein in die alten
Schlänche gegossen werden muß. Der zweite Teil ist 
dem Bremer Roland gewidmet, der dritte seinen wichtig- 
sten Genossen, vor allem dem Roland in Magdeburg. 
Hier handelt es Sich um einmalige Fakten, Kunstwerke,
bei denen es ein ,,Allmählich" nicht geben kann.

Hingegen verzichten wir zugunsten der Klarheit und
Durchsichtigkeit unserer Untersuchung auf die Behand-
lung des Fortwirkens der Rolande in großen und kleinen 
Städten, wie Sie Sello angebahnt hat. S ie  bleibe einem 
von anderer Seite bereits angekündigten umfangreichen
Werk über die Rolande überlassen, mit dem der Ver- 
fasser den Wettbewerb in dieser Gelegenheitsschrift nicht 
aufnehmen wiu. Vielleicht aber kann die wissenschaftliche
Wahrheit über den Roland die Einfachheit der eingangs
angeführten Strophe und damit die höhere und gewissere 
Wahrheit der Poesie erreichen. Wenn das Ergebnis 
vor den Fachgenossen bestehen sollte, dann verdienen
es vielleicht die hier vorgetragenen Ansichten den Grund-
stock einer umfassenderen Geschichte des Stadtrechts zu 
bilden.

IE

Drei Perioden der Stadtoerfassung werden gemeiuig- 
lich in den wichtigsten deutschen Städten des Mittelalters
unterschieden.

I n  der ersten bildet die Stadt mit ihrem Richter 
zusammen den Gemeindeverband. Genossenschaftliche 
und herrschaftliche Elemente sind noch innerhalb einer und 
der selben Korporation beieinander. Die Entwicklung von 
Land- und Stadtgemeinde gehört noch vollständig zu- 
sammen. Bauern wie Kaufleute werden von ihren







Gütern d e m  Richter abgabenpflichtig, weil sie in der U m ^  
wälzung des Heerwesens v o m  Waffendienst frei werden. 
Die U m m a u e r u n g  der Städte ruft dann freilich wieder 
eine Sonderentwickelung hervor, die durch die N a m e n  
,,Bürger^ und "Weichbildrecht^ bezeichnet wird. Aber 
hier unterscheiden wir uns zu sehr von der herrschenden 
Lehre, u m  nicht an diesem Punkte vorläufig vorüber- 
zugehen. Jedenfalls sitzen die Städte nicht wesensfremd 
wie Schröpfköpfe d e m  Lande auf: solchen einseitig zu- 
gespitzten und übertriebenen Hypothesen über die Stadt- 
geschichte steht als ein Bollwerk die Untersuchung Karl
Zeumers über die deutschen Städtesteuern entgegen.
W e g e n  dieser Einheit des Verbandes mit d e m  Herrn an 
der Spitze hören wir aus diesem Zeitraum nur gleich-
mäßig von Privilegien, die d e m  Gemeindevorstand 
zufallen, sei es d e m  Herren im Dorfe oder d e m  in 
der Stadt.

Die beiden Elemente, die in der Verfassung oer^ 
bunden sind, das herrschaftliche und das genossenschaft^  ̂
liche, werden nun unter d e m  Einfluß fremder Doktrinen 
und fremder Verhältnisse zu immer stärkerem Gegensatz
auseinander getrieben. Die Beamten werden Beamte 
des Herrn, der Herr erhält Rechte g e g e n  die Stadt, er,
der früher ein O r g a n  der Stadtgemeinde, dies Wort tm 
weitesten Sinne verstanden, gewesen war. Während sich 
die herrschaftlichen Ansprüche geberden als erwüchsen
sie nur aus d e m  Rechtsverhältnis zwischen zwei Pcir^
teien, antworten diesem Drängen die genossenschaft- 
lichen Elemente durch Ausprägung auch ihrer Rechte
sphäre eben zur Rechtssphäre einer Partei, einer vol^ 
k o m m e n e n  Rechtspersönlichkeit. Die Genossenschaft ver^
sucht sich g e g e n  und o h n e  die herrschaftlichen Beamten,
d. h. gegen den Stadtherrn und gegen seine Ministerialen
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abzuschließen. Darunter darf m a n  nur nicht verstehen,
daß nun der Stadtherr des Inhaltes seiner Gerechtsame
beraubt werden soll. Der T o n  liegt auf etwas anderem: 
D a s  Verhalten von Stadtgemeinde einerseits und Stadt^ 
herrn und städtischen Beamten andererseits soll sich nicht 
mehr regeln nach Korporation^ und Mitgliedsschafts- 
recht, sondern die Gemeinde der oivoS wird selbst zur
Korporation mit Rechten und Pflichten gegen den Herrn 
und seine Leute. Sie will mit der Welt in Verkehr treten 
können ohne Vermittlung ihres bisherigen Vertreters. 
N u n  bezahlte m a n  aber damals jede, auch die dinglich 
radizierte, persönliche Abhängigkeit von einer Person 
mit der Ubertragung der Vertretungsmacht an diese Per^ 
son. Nach außen ist nur diese Person vorhanden. Nicht 
etwa, daß der Abhängige keine Rechtspersönlichkeit hätte,
aber er hat sie nur gegenüber seinem Herrn, noch genauer 
innerhalb seines Abhängigkeitsverbandes. Es gibt Hof- 
Recht, Dienst^Recht, aber gegenüber der Außenwelt 
handelt nie ein einzelnes Mitglied dieser Rechtskreise^
sondern der Verband, repräsentiert durch den Herrn, 
der selbst voll handlungsfähig nach weltlichem Rechte
Sein muß. O b w o h l  also nach außen die Gemeinde nur 
monarchisch dargestellt werden kann, hindert das gewiß 
nicht, daß die Genossen gleichzeitig im Innern ein lebhaftes 
genossenschaftliches Leben entfalten. Nicht dies also, nicht
das genossenschaftliche Zusammentreten und Zusammen-
wirken an sich darf in der zweiten Periode gegenüber 
den alten Zuständen als das Neue angesprochen werden.

Die Gemeinde will selbständig h a n d l u n g s -  
fähig werden als und in der F o r m  der Genossenschaft.
Die erste Form, in der das geschieht oder versucht wird, 
verrät die Schwierigkeiten, die m a n  bei dieser Konstt- 
tuierung der Rechtspersönlichkeit ohne persönliche Spitze







zu überwinden hat. A ls m an einst sür die Landsrieden in
vorher nicht vorhandenen Personengemeinschaften einen 
Geltungsbereich schaffen und abgrenzen wollte, da hatte 
m a n  das nur durch freiwillige Ubernahme der Ver- 
pslichtung seitens jedes einzelnen bewerkstelligen können. 
Der einzelne mußte mit eidlichem Gelöbnis die neue 
Institution begründen helfen, wobei es hier gleichgültig 
sein kann, durch welche Zwangsmittel m a n  ihn zu diesem 
Eide veranlaßte. N u r  wer schwor, der unterlag d e m  
Frieden. Die Bürger greifen das auf: zu einer Schwur- 
genofsenschaft treten sie zusammen, der Schwur schafft 
die Genofsenschaft als juristische Person und schafft
erst ihren Bereich. D a s ist der S in n  der am Ende des
12. Jahrhunderts allenthalben begegnenden p ax  iurata.
Deshalb kann es aber auch in alten S tädten  gerade erst
im 12. Jahrhundert zu diesem Schwurbunde kommen^). 

Die Genossenschaft fordert die unbeschrankte Hand- 
lungsfahigkeit, den Verkehr mit der Außenwelt, mit 
Dritten ohne Repräsentation durch den Herrn. Sie 
kann das nur, w e n n  sie für sich die Freiheit in Anspruch 
nimmt, d. h. das Fehlen einer persönlichen Abhängig- 
keit, einer Abhängigkeit, die nicht nur dinglich begründet 
wäre. D a s  AbhangigkeitsverhaUnis früherer Zeiten batte
die Vermischung beider Ursachen zugelassen. Wahrend
aber die Eibertas um^ersitatis das ersehnte ^iel ist,
kann dieses Ziel doch von jenem Zeitalter nicht unmittel- 
bar angeschaut werden. D e n n  die Korporation ist nach 
der sinnlichen Redeweise der Epoche nichts weiter als die 
S u m m e  ihrer Mitglieder. Die Korporation hat also 
keine andere Stellung als diese Gesamtheit ihrer Mit-

FrensdorSf, Göttinger Gelehrte Nachrichten phihchist. Klasse 
1894, S. 70 u. 102. Böhmer Acta imparii 215 no. 238; a. 1210.
Giro, oartul. de 8t. omcr S. 373 cap. 12.



glieder, die Stellung des einzelnen Mitglieds ist das Ent- 
Scheidende. I n  den Stadturkunden ist deshalb damals zn^ 
nächst nie die Rede davon, daß die Universitas ci^ium
frei sei, sondern nur davon, daß die oiv^S frei seien. 
Der einzelne Bürger wird für frei erklärt. Aber da er
selbst in Rechten und Pflichten, im connubium, in der 
Steuerleistung keine Vorteile dadurch erringt, so geschieht 
die Freierklärung eben zuerst nur u m  der Handlungs- 
fähigkeit der Gemeinde willen !

Allenthalben erwirbt jetzt die Bürgergemeinde das 
Recht der Siegelführung, das heißt aber nichts anderes 
als die Rechtspersönlichkeit ; sie schafft sich eigene Organe : 
Rat und Bürgermeister. M ö g e n  die einzelnen Formen  
dieser Entwicklung noch so weit auseinander gehen, als 
Gemeinsames bleibt, daß die Gemeinde frei werden will,
daß sie das nur erreichen kann hindurch durch die Freiheit 
ihrer Bürger. Welche Umdeutung der alte Freiheits-
begriff dabei erfährt, kann hier nicht ausgeführt werden. 
Aber daß die Gemeinde nur freie Glieder brauchen kann 
als aktive Genossen, wird jetzt hinreichend dentlich sein.
Unter d e m  Stadtherren waren die Bürger " A r m  und 
Reiche in der Gemeinde versammelt. D a  die ,,Armen^
in mannigfacher Weise v o m  Burggraf, v o m  Bischof 
u. dgl. abhängig blieben, du sich ihre Pflicht nicht auf
einen Grundbesitz ahladen ließ, wurden sie nicht und
konnten sie nicht in die Universitas anfgenommen 
werden. Die Titulatur : die Bürger " A r m  und Reich"
stammt aus der ersten Epochen, aber sie behauptet sich 
nun in der zweiten als der umfassende Nam e für sowohl 
gehofte als auch ungehofte Stadtbewohner und als 
Gegensatz zu der engeren Genossenschaft der̂  Freien. 
Und deshalb hieß die letztere, als die eine Hälfte

Sie ist z. B. in Wnrzburg schon 1069 nachweisbar.
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der Bürger ,,Arm und Reich", in Köln die Richer-  
Zeche!

Aus diesem Grunde bleiben die Zünfte außerhalb 
der RatsoerfaSSung, und nicht etwa deshalb, w eil Sie 
nicht Schon vorhanden und eingewurzelt gewesen wären. 
Darum kann und mnß die Auseinandersetzung zwischen
Gemeinde und Zünften in einer dritten Periode, im  
14. Jahrhundert erfolgen. D a wirkt dann das Recht der
freien Geschlechter als ungerechtes Privileg, die rats^ 
fähigen Fam ilien sind Patrizier geworden. I n  ihrem  
Verhältnis zum Stadtherrn aber bleiben natürlich die
Bürger " A r m  und Reiche beieinander und miteinander 
verbunden. Z. B. ändert sich a m  Gerichtsstände der
Grundbesitzer, der ortsansässigen Kaufleute im S tad t-  
verbände zunächst gar nichts.

Nur um die "Kaufleute ̂  handelt es sich, d. h. um die
Personen, deren Eristenz einst den Unterschied zwischen 
Stadt und Land ausschließlich begründete. W eil die
Grundbesitzer nicht Landwirtschaft sondern Handel trie^ 
ben und nur die Allmende von Gemeinde wegen zur 
Viehzucht benutzten -  man denke an die Rolle des Weiden 
rechts in den deutschen Städten  -  deshalb war eine 
Stad t da, ein mercatum. D ie Wortgleichung für diese 
zwei D inge, die Bedeutung von wercatores als Bürger, 
die von m ercatum als Markt, und das Fortwirken des 
Personenkreises der mercatores, das alles ist nicht immer 
klar im Bewußtsein gehalten worden, w enn man vom
Handwerker auf dem Markt gesprochen hat. I n  der 
zweiten Periode leitete sich daraus ab, daß die
^versitas mercatorum nicht Stadtgericht oder Stadt^
Verteidigung oder Steuerfreiheit in erster Linie be^
ansprucht, sondern nur zwei Angelegenheiten: einm al 
die Regelung des Markttaufes und der Marktpolizei,



d. h. der Angelegenheiten wercati, und zweitens die 
Verwaltung der gemeinen Mark. Dazu rückt dann z. B. 
vielerorts die Gemeinde an die Stelle des Herrn bei der
W a h l  des Stadtpfarrers. Gerade so gehen die Grnnd- 
besitzer in der Landgemeinde gegen die Usurpation des
Obermärkers vor. U n d  die moderne Theorie von den 
Kaufleuten, die ihr im Handel erworbenes Kapital
in Grundbesitz Anlegen, ist in dieser F o r m  hinfällig. Die 
Kauflente sind die Grundbesitzer in der Stadt und der
Stadtmark von allem Anfang an.

Nachdem das eifernde B e m ü h e n  u m  eine streng ge- 
wissenschaftliche Vereinigung ans Licht gestellt ist, de- 
greift sich nun auch das Streben der Bürgerschaft, ihre 
neuen Organe dauernd an der Ausbildung eines selb̂  
ständigen Anspruches auf ihr A m t  zu verhindern. Eben 
dies empfand m a n  ja als Wurzel alles Ubels. Die ger- 
manische Bestallung erfolgte ursprünglich nicht anders 
als auf Lebenszeit. Solange diese F o r m  von den ein- 
zelnen Beamten höchstens als Ausfluß eines Geblüts- 
rechts und nie eines privaten Erbrechts aufgefaßt werden^ 
tonnte, blieb der Einflnß der verleihenden Gemeinde
deutlich^). I m  1 2 . Jahrhundert aber stellt sich das Lehn-
recht als eine privatrechtliche Umbildung dieses Zustandes 
dar. Jede Bestallung auf Lebenszeit wird kraft Lehn-
rechts zur Erblichkeit gesteigert. Dagegen schützen sich 
die neuen Stadtgemeinden auf eigenartige Weise. Sie 
bestellen ihre Ratmannen nur auf ein Jahr, wie noch 
heute der Lordmayor von London jährlich wechselt.

Ich finde mich hier in erwünschter Übereinstimmung mit 
dem Forscher, in dessen Leben^werk erst das überragende Schutzdach
für Arbeiten wie diese gefunden wird, v. Gierke bei I. Krüger, Grunde 
Sätze und Anschauungen bei den Erhebungen der deutschen Könige 
in der Zeit von 911-1056, Gierte  ̂Untersuchungen, Heft 110 (1912),
S.I43ß







D e n n  ieder Besitz und jeder Rechtszustand gewahrt d e m  
im Besitz besindlichen nach deutschem Recht nur dann 
einen unentziehbaren Anspruch, w e n n  er ihn länger 
als ein J a h r  behauptet hat. Durch die Bestallung
auf ein Jahr Schützen Sich die ^Bürger durch Erfahrung
gewitzigt gegen ihre uenen Vertreter, deren sie anderer^ 
seits natürlich nötig bedürfen.

Dtefe Handlungsfähigkeit der Städte laSfen Sich die 
Fürsten und Herren nur nach erbittertem Kampfe ab^
dringen. Ebenso sträuben sich ihre Lehnsm annen, um  
deren Geldbeutel als Steuerzahler der Kampf sich auch
zum T eil drehte). W ie sich in dem oft jahrhundertelangen
Kampfe die Reichsgewalt in ganz verschiedenen Rollen 
gefällt, das wird erst tm wetteren Verlauf der Arbeit 
gestreift werden. Aber da das Neue unter Not und M ü h -  
sal ins Leben tritt, so liegt die Frage nahe, ob es sich nicht 
vielleicht zu Schutz und Trutz ein sinnfälliges Zeichen 
der erklommenen Verfassnngsstnfe geschaffen hat. W a s
erscheint den Bürgern als die deutlich hervortretende 
Verkörpernng ihres Rechtst Nichts anderes als das 
Rathaus. M a n  mache sich nur einmal die Bedeutung 
der Tatsache klar, daß nach unseren Nachrichten alle uns 
bekannten Rathäuser gleichzeitig ja unmittelbar in d e m  
Augenblick, der die Ratsverfassung hervorbrachte, erbaut 
worden sein müssen. D a s  Rathaus tst das erste öffentliche
Gebäude der Stadt, in d e m  außer den Bürgern niemand 
etwas zu sagen hat, in d e m  allein die Gemeinde das Haus- 
recht ausübt. Nichts anderes aber ist dazumal so heilig, 
wird so mit unbeschränkter unverletzbarer Freiheit aus^ 
gestattet, als das Hans. Damals begegnet uns das eng-

Bgh das wichtige Privileg fur ^amerik von 1206, das selten 
klare Einsicht in die Kernpunkte des Streites gewährt. Aunkelmann, 
Acta impcrii Î  8 Nr. 11.



lische house iS castle^ in tausend Variationen 
in den deutschen Stadteprivilegien^). Vorher aber fehlte 
die Möglichkeit für die Erbauung eines Hauses, das nur 
der Genossenschaft ohne Zutrittsrecht des Bischofs und 
seiner Leute zugänglich war. Bis dahin hatte die Stadt- 
kirche die Gemeinde nnd das Leben der Gemeinde auf 
ihrer alten ersten Stufe verkörpert. U n d  an die Kirche 
darf m a n  auch bei der Betrachtung des Weltlichen in 
iener Zeit nie vergessen. Die Kirche repräsentiert die 
Gemeindeverfassung nicht nur beim Gottesdienst, sondern 
auch bet anderen Anlässen. Neben ihr erläutern schon 
von alters her Burg und Palast die Stellung des Stadt-
herrn, also die eine Seite der Verfassung, und diese Seite 
ist znerst im Vordringen. M a n  verkennt die Sachlage, 
w e n n  m a n  die Städter für die Angreifer hält. Da z u  
gehen sie erst allmählich über. Die Gemeinde hüßt 
Rechte ein im Verlaufe des 12. Jahrhunderts! M a n  
denke an die Geschichte der Bischofswahl, der Synoden, 
an das Verschwinden der Laien ans den landesherrlichen 
Urkunden. Fürs erste tritt also n e b e n  Bu r g  und Pfalz 
als Hans der Gemeinde das Rathaus. Rat und Rat^ 
haus sind Zwillinge, richtiger Seele und Leib der selben 
Sache. D a s  Rathaus deutet somit die politische A m w ä l -  
zung nicht nur an, sondern bedeutet sie geradezu. 
D a r u m  erteilt tm Jahre 1232 Friedrich II. d e m  Bischof 
von W o r m s  in spezieller Urkunde das besondere Recht, 
,,das Gebäude, welches als das der Gemeinde in W o r m s
bezeichnet wurde, von Grund iirus zerstören zu lassen^). 
D a s  Rathaus also ist es, gegen das der erzürnte Stadt^

)̂ A m  Schönsten auSgedrückt im Wiener Stadtrecht von 1221.
^Volumus quoquo^ ut cuicuiquo ci^ium domus sua sit pro munitione 
ct commansionariis suis ct cuihhot kugionti ôI intranti domum.^

)̂ ,,Domum cjuo ̂ ocahatur comunitatis in Wormacia tunditus 
dirui kaciat  ̂ Boos, Wormser UV. 1, Nr. 150. S . 117.
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herr wütet. D en Vorgang charakterisiert ein Znsatz, 
der die Kraft der Bürger zu Solch gefährlichem Neubau
aus ewig lahmlegen w ill. D ie Bürger, d. h. die Grund- 
beSitzer hatten das Haus natürlich ans freiem königlichen 
Boden errichtet. Durch ihre Tat erwirbt der König die
Verfügung darüber, und w eil der Bischof gerade dies 
Stückchen Land fürchtet und w ie wir ietzt begreifen, 
fürchten muß, erhält er die Beruhigung: ,,Wir haben
ihm aus unserer Gnade die Fläche eben dieses Hauses 
zu einem dauernden eigentümlichen Besitze seiner Kirche 
v e r l ie h e n ^

O bwohl wir nunmehr hinreichend gerüstet sind, die
Folgerungen und Entwicklungen dieses Rechtszustandes
im Hinblick auf die Rolande aufzusuchen, so müssen wir
noch einen Augenblick bei anderen Kräften verweilen, 
Kräften, die das Bewußtsein und das geistige Leben des
beginnenden staufischen Zeitalters erfüllten.

III.

D ie rechtliche Entwicklung Deutschlands erhielt unter 
Barbarossas Regierung einen starken programmatisch- 
theoretischen Einschlag. S o  vielfältig das für Teilgebiete 
schon angedeutet worden ist, so w enig ist der überwäl- 
tigende Einfluß der italienischen Jurisprudenz und der 
allgem einen geistigen Erregnng auf die gesamte Politik
in konsequenter Durchführung gewürdigt worden. B ar- 
barossa trat m it einem Regierungsprogram m  auf; For^ 
m ulierungen beherrschten die Köpfe, und die Verhältnisse 
sollten diesen Form ulierungen angepaßt werden. D ie

Vgl. auch das Friedegebot für die Gildehalle von Sh Omer 
1151. Giro, oartuIairc S. 378 nr. 5.



Id e e  wollte die D inge formen. Der Kaiser fühlte sich 
als der Wiederhersteller des karolingischen R egim ents 
in aller seiner schrankenlosen Machtvollkommenheit. 
W o er daher in seinen Erlassen auf Karl den Großen 
zurückzugreifen erklärt und das geschieht gerade tn 
den wichtigsten -  da können wir gewärtigen, eine wohl- 
bedachte, eine klar und grundsätzlich herausgearbeitete 
Regierungshandlung, keine abgerungene, alltägliche oder 
kompromittierende anzutreffen. Karlssagen und Karls- 
legenden sirömen auf ungezählten W egen dam als tn 
die deutschen Landschaften ein. Begierig wurde der 
französische Epenkreis aufgenommen. M an empfand sich 
voll S to lz  als Nachfahr der schier vergessenen herrlichen 
Vergangenheit. D ie Z eit erweiterte ihr Gedächtnis, ent- 
deckte tiefere Wurzeln ihres W esens, als bisher in der 
Erinnerung lebendig gewesen waren. Neben Karl selbst 
tritt tn der allgem einen Beliebtheit als untrennbarer 
Helfer und G efolgsm ann Sein N effe Roland. Dieser Punkt
ist von entscheidender Wichtigkeit. R o l a n d  r e p r ä s e n -  
t i e r t  d i e  T ä t i g k e i t  K a r l s .  Er ist sein Arm, während 
der Kaiser als Gestalt, in beharrender Majestät, nicht in  
die B ew egung der Ereignisse hineingerissen wird. D ie  
dentschen O uellen und nur m it diesen haben w ir es hier 
zu tun, wirken auf den heutigen Leser durch diese Schei- 
dung zwischen Ruhe und T at nicht selten befremdlich. 
S o  oft die Forschung schon in allgem einen W endungen
auf das Rolandslied Bezug genom m en hat, so ist doch 
das V e r h ä l t n i s  zwischen K a r l  u n d  R o l a n d ,  auf 
das gerade alles ankommt, vernachlässigt worden. I m
Rolandslied des P faffen  Konrad wirkt Roland, gerade 
w ie w ir es eben formulierten, als ,,die Tat^ Karls. 
Er ist es, der -  tn langer Aufzählung -  ein Land nach 
dem anderen unterwirft (V . 6825 ff.); und obwohl dies
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alles nur zur größeren Ehre K a r l s  erzählt w ird, so 
Schreibt doch die Dichtung keine einzige LeiSnmg Karl 
unmittelbar zu. A ls G ottes auserwahltes Werkzeug m it
d e m  Schwerte D u r e n d a r t  beschenkt, überträgt der 
Kaiser dies Schwert d e m  Roland und überträgt ihm mit 
und durch dies Schwert die Psltcht zu G e w i n n  und Er- 
halt seines Reichest Roland ist nicht nur z u m  Feldherrn, 
sondern z u m  Hort und Schirmherrn sowie z u m  Verwalter 
der eroberten Lander bestellt.

6863 ,,Er (ein Engel) hie^ wir, Ruotante, 
harten then I^ei^er

be^cirmen WiteWen unde Weiten 
thih Durendarten um be hinten.^

Wörtlich So unrd die Aufgabe alles Adels in den popu- 
lären O nellen gefaßt, z. B . im Weichbildrecht II , Kap. 3.
Roland ist darum auch der Heros der Ritterschaft ins- 
gesamt.

I n  womöglich noch scharserer Ausprägung erscheint 
die Rolle des Helden im Karlslied des Strickers. D a  sagt ̂  
der Engel d e m  Kaiser über Roland:

,,̂ ri nn Stet e11iu dni 6re^
und verspricht ihm:

,,dâ : d w  v̂itle für Sich gat 
,,un^ Ruolant ^1n leben hat.^

Außer diesen beiden uns bekannten Fassungen werden 
noch andere im Volksmunde erzählt und gesungen worden 
sein. Aber zur Charakteristik der Rolle, die Roland in 
der Karlssage spielt, erübrigt sich ein Eingehen etwa auf 
die niederdeutschen Bearbeitungen. Abgebildet wird der 
Roland z. B. in der alten Heidelberger Handschrift des 
Rolandsltedes, die zwischen 1 1 7 3 und 1 1 7 5  entstanden ist,
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mit dem blanken Schwert in der Faust, den Arm eim  
gewinkelt zu steifem Präsentieren, bei dem die Schwert- 
spitze nach oben zeigt. Er trägt keinen Helm^).

Nach dem W ege, den die S a g e  einherkam, hat sich 
ihre Verbreitung in Deutschland gerichtet. Am  frühesten 
begegnet sie am Rhein, in Aachen, dann im oberrheinischen 
Gebiet, in Würzburg und in Straßburg. V om  Nieder- 
rhein her geht der W eg sehr früh nach dem Osten herüber. 
D as Rolandslied findet sich tn alter Handschrift des 
12. Jahrhunderts aufgezetchnet tn einem Archive des 
ostelbischen Koloniallandes, in Schwerin. Es muß also 
in einer der Nengründungen jenes Gebiets gelesen 
worden sein^). M it der Popnlarität des Rolandes dringt 
nun auch zum ersten M ale sein Nam e als Personennam e 
tu Deutschland ein, wahrend er vorher nur tn I ta lie n  be  ̂
gegnet. 1199 trägt ein Ritter in Deutz diesen Nam en, 
und 1206 ein Bürger von Brem en, der, w ie wir berechnen 
können, spätestens um das Jahr 1180 geboren sein muß^).
A ns diesen Tatsachen folgt, daß der Nam e des Roland um  
1180 mindestens in Köln und Brem en eine solche B eliebt-
heit besaß und so lebendig in den Köpfen der Menschen 
wirkte, daß Eltern auf den Gedanken kommen konnten,
den ungebräuchlichen N am en ihren Kindern beizulegen, 
und zwar gegen die allgem eine S itte , die das Festhalten
an den Nam en der Fam ilie vor^chrieb.  ̂ M an kann gegen  
diese Schlußfolgerung nicht einwenden, daß der seit 1159

v. Hefner-Altenech Deutsche Trachten 1, Tafel 45. Die Bilder 
in der Aufgabe v. Wilhelm Grimm 1838 waren mir leider nicht zû  
gänglich. Bgl. v. Oechelhänser, Heidelberger Miniaturhdß 1 zn Tafel 10.

Herr nr. Crain in Rostock hatte die Freundlichkeit mir mit- 
zuteilen, daß Näheres über die Herkunft der Hds. nicht mehr zu er- 
Mitteln ist.

Bgl. ^eldmann 11, S. 168 und dazu Bremische^ Urkunden^
buch (Ehmk nnki v. Bippen) 1 (1873) Nr. 103, a. 1206 und Nr. 115 
a. 1219.
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regierende Papst Alexander III. vor seiner Stuhle
bestetgnng Rolando geheißen habe. D e n n  wollten
deutsche Eltern ihre Kinder nach d e m  regierenden Papst 
benennen, wie das gewiß vorkam, so hatte es nur Sinn
gehabt, den N a m e n  Alexander zu wählen, nicht aber den 
abgetanen N a m e n  des Privatmannes Rolando Bandinelli.

U n d  nun z u m  Bremer Roland.

II. T e i l

IV.

I m  Jahre 1 1 8 6 erteilt Kaiser Friedrich I. der erz-
bischöflichen Stadt B r e m e n  unter Ubergehung ihres Stadt-
herrn, des Erzbischofs, ein Privileg. Der Kirchenfürst in^ 
terveniert nicht, er ist ansgeschaltet, die Bürger verkehren 
unmittelbar mtt d e m  Kaiser ohne Mittelsmann. Nachdem
wir oben den Begriff der Stadtfreiheit entwickelt haben, 
genügt hier der Hinweis, daß das Privilegium an die 
Spitze aller seiner ^atze die Bestimmung rückt: der ein- 
zelne Bürger soll frei sein l Der Kaiser erklärt des ferneren 
tn dieser Urknnde, daß er nur die Vorrechte bestätige, die 
Karl der Große der Stadt gewährt habe, vermutlich w a r  
ihm eine entsprechende Fälschung vorgelegt worden; 
daß er und seine Räte an diese wirklich geglanbt haben, 
folgt übrigens ans der Bewilligung noch keineswegs.
Ein karolingisches Freiheitsprivileg, ein unmittelbarer 
Verkehr mit d e m  Kaiser l Dieser unmittelbare Verkehr
wird nun von den Bürgern nachweislich weiter gepflegt,



sie wenden sich auch ferner an den Kaiser, und zwar u m
Hilfe gegen die Bedeforderung ihres Stadtherrn, des
Erzbischofs Hartwig. Der Kaiser tritt mit ihnen in Korre^ 
fpondenz, ihre Handlungsfähigkeit ist vollkommen. Noch 
unter demselben Erzbischof ist das Organ der Genossen^
Schaft, der Rat, nachweisbar. D am als wird aber, nach dem  
T on spätrer O uellen, alsbald auch das Rathaus errichtet
Sein̂ ), und die Rolle des Rathauses ist hinreichend erläntert 
worden. Der Erzbischof sührt nun einen erbitterten K a m p s
gegen die S tad t, und einer Seiner Nachsolger erreicht tat- 
Sachlich eine Unterdrückung der ,,Willküren^ des R ates, die
also bis dahin von diesem erlassen worden sind̂

Als Geschenk Karls des Großen hatte Barbarossa
Seine Satzung bezeichnet. Alle Selbständigkeit der Stadt
ist durch das ganze nächste Jahrhundert immer wieder in 
Gefahr. Unmittelbar neben d e m  S y m b o l  von Karls
Recht tm Schatten der R a th a u sm a u e r  steht bereits 
nachweislich in der M itte des 13. Jahrhunderts ein Stand- 
bild des Helden Roland, eben des berühmten Rolands 
des Riesen am Rathaus zu Brem en, von dem iedes Schuld 
kind weiß. W as tut die wett über lebensgroße Kolossal- 
figur, die nicht etw a frei auf dem Marktplatz hingestellt, 
Sondern aufs engste m it dem Rathaus verbunden^ war 2 
W eshalb zückt Roland der Held in steifer Haltung das
blanke Schwert Durendart2 Ist die Antwort noch nötige 
Er schützt -  d as R a t h a u s ,  jene d o m u s  comunitatis,
die der Landesherr nicht nur in W orm s dem Erdboden 
gleich zu machen wünschte. "Karls Arm^ schützt das Rat-
haus. E s wäre unpassend und nach der Auffassung der 
S a g e  ja gar nicht möglich, daß der Kaiser selbst aus 
seiner gottähnlichen Majestät heraus hier die Tätigkeit

Â enn im folgenden die Zahl 1186 gesetzt roird, muß die an
dies Jahr anschließende Periode mitverstanden werden.
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 ̂ des Schirmherrn der Waisen und W itw en übernähme
(S. S .  21). D enn der Roland ist kein darstellendes Kunst-
werk wie die Grabmonumente, er ist in voller Handlung 
begriffen: er warnt den Erzbischof eindringlich und ruft 
ihm vernehmlich zu: Hier ist heilige Stätte; vergreife 
dich an diesen Mauern nicht, die durch meines Meisters 
Karl Gnade errichtet Sind. Aber weshalb Sollen mir es nicht 
mit dem eigenen Worte des Rolands tm Liede ausdrücken:

,,Si jemand der da^ ^vere
(Wäre jemand, der d e m  wehrte) 
den gerefse Wir harte
mit unseren guten ^Werten

Nicht die reine Darstellung ist unter den Menschen 
das erste, der Zweck regiert im Anfang, auf der zweiten
Stufe das Symbol, und erst dann kann ein freies künSt  ̂
leriSches Schaffen auftreten. Hiervon muß m an aber
die Nutzanwendung auf den Roland machen. Die Grab- 
denkmaler dam als ,,dienen^ dem Toten. Es wäre ein
unmöglicher Sprung nötig gewesen, um von da a(ls 
zu einer rein künstlerischen "zwecklosen^ Leistung, einem
,,Btlde^ der Majestät Karls selbst zu gelangen. Nur funk- 
tionell und in symbolischer Tätigkeit anfgefaßt, ent-
spricht das Denkmal dem Vermögen seiner Epoche, und 
deshalb stellt Roland, nicht Karl dar. Auf der Wacht 
steht der Roland : deshalb, um seiner Tätigkeit willen, 
muß er als weitaus das früheste Denkmal der mtttelalter- 
lichen Plastik heraustreten aus dem Schutze des Gebäudes. 
E r schützt ia v ie lmehr  das  Gebäude.  Kein Kreuz, 
kein Heiliger konnte zweckmäßig dem Erzbischof entgegen^ 
gestellt werden, wohl aber das Werkzeug kaiserlicher Gewalt.

V on hier aus eröffnet sich aber noch ein andere 
Perspektive; nun erst können Vorstufen und Hinweise
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der Vergangenheit aus den Roland rückblickend gewürdigt 
werden. S e in e  Gestalt bedeutet keinen unerklärlichen 
Bruch m it alten Sitten. Vielmehr war schon im  salischen 
Zeitalter der Gebrauch allgem ein geworden, wichtige 
Privilegien tnschristiich an die Außensront eines Gebäudes 
anzuhesten; das Gebäude wurde also als Repräsentant 
des privilegierten Personenkreises angesehen, geradeso 
w ie jetzt unter Barbarossa das Rathaus. Erzene Lettern 
sollten dam als den Störenfried gleich außen von jeder 
Verletzung des Rechts abschrecken.

Ein solche^ Brauch von Gesetzestafeln ist uns für eine 
westfälische Grundherrschaft schon zum Jahre 1037 
bezeugt (Mon. Boica 37, 21 ff., Nr. 64). Ebensogut aber
wiesen z. B . die Juden von Würzburg ihre Schutzbriefe 
von alters her ,,ante Scholas ip^ornm^ vor, also vor oder
an den Toren zur Snnagoge (Mon. B oiea 38, 100 nr. 58). 
Nicht anders stand es in Sp eier. Hier las m an die Gnade  ̂
Kaiser Heinrichs V. gegen die Bürger ans dem Jahre  
1111 an den Kirchentüren (Böhm er- Ficker, Regesten, 
Nr. 247. Hilgard, Urkunden d. S tad t S p eyer  nr. 18 u. 25).

Vielleicht am beredtesten ist die große Inschrift des 
P rivilegs, das der schwergeprüfte Erzbischof Adalbert 
von M ainz seinen Bürgern zum Dank für ihre Treue 
1118 erteilt hatte. Zwischen 1135 und 1160 ließ die 
Bürgerschaft dieses Dokument unter großen Kosten 
außen auf die Bronzetüren der Kirche M ariengreden  
gravieren (F . .r. Kraus, Christliche Inschriften der Rhein-
lande II , (1891), 108 ff.). Diese Kirche ist aber keine 
andere als die der Marktgemeinde l Also an ,,ihre^
Kirche hefteten die Bürger ihren Gnadenbrief. So lan ge
ein Rathaus fehlt, auf der ersten Entwicklungsstufe, 
Spielt eben, w ie oben erwähnt, die Stadtkirche eine ähn-
liche Rolle.
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M a n  liebte es d e m n a c h  in D e u t s c h l a n d  schon
w a h r e n d  d e s  g a n z e n  12. J a h r h u n d e r t s ,  e i n e  
rec ht l i c he  A u s z e i c h n u n g  a u ß e n  a n  d e r  W a n d
e i n e s  H a u s e s  Sin nfällig ö u  d o k u m e n t i e r e n .  A b e r  
die Ungeschicklichkeit der unvermittelt d e n  buchstäblichen
T ert einer U r k u n d e  vorführenden Tafel w i r d  durch einen
scheinbaren U m w e g  ü b e r w u n d e n ,  ein Kunstgriff, der zur 
Erreichung größerer W i r k u n g  v o n  der Geschichte oft 
a n g e w a n d t  wird. W ä h r e n d  i m  hieratischen Zeitalter
die verehrnngswürdige, w e n i g e n  vertraute Schrift, das
versteinerte W o r t  unmittelbar a m  E i n g a n g  des G e b ä u d e s  
T a b u  gebietet, w i r d  b e i m  ersten E r w a c h e n  weltlicher 
F o r m e n  der Ausdruck kräftig gesteigert. D i e  Vorliebe 
für Inschriften imperativischen Charakters erlischt i m
13. Jahrhundert. A n  die Stelle der Chiffren tritt die
lebhaftere A n s c h a u u n g  der Person, tritt die menschliche
Fig u r  m i t  ihrer fürs A u g e  eindringlicheren W i r k u n g ,
,,q n a e  rnagiS im p o n it^ , d ie sich tiefer  in s  G em ü t gräbt. 
Nicht der e in e  oder andere P a ra g ra p h  w ird  durch sie 
gew ährleistet, sondern die G erechtigkeit, d a s  w a s  für  
H a u s und H au sh errn  rechtens sein soll, schlechtweg.

W e d e r  v o m  G r a b m a l  noch v o m  Heiligenschrein führt 
die innere (nicht die formale l) Entwicklnng z u m  Rol a n d , 
sondern v o n  d e n  Privilegieninschriften vor T ü r e n  u n d  
Portalen.

A u c h  d a ß  der R o l a n d  z u m  Unterschiede v o n  d e n  
Kaiserbildern des 13. J a h r h u n d e r t s  unberitten ist, ver^
steht sich a u s  seiner A u f g a b e .  W e l c h e n  U m f a n g  v o n  
Selbstverwaltung die B ü r g e r  besaßen, o b  ihr R a t  Hoch^ 
oder Niedergerichtsbarkeit verwaltete oder forderte, all 
das sind Fragen, auf die der R o l a n d  keine A n t w o r t  g e b e n  
wiu. E r  zeugt u n s  H e u t i g e n  v o n  der selbständigen K o m
stituierung der S t a d t g e m e i n d e ,  v o n  der E i n f ü h r u n g  des



R a te s  und v o n  dem  B a u  d es ersten R ath au ses der S ta d t
B r e m e n .

A ls  zum  ersten M a le  die R olan d ssage jugendfrisch
und jungfräulich m it dem  au fd am m ern d en  G lan ze ihrer
m orgenländischen n eu en  w u n d erb aren  M ä ren  die G e-  
m üter ergreift, entsteht auch R o la n d s erstes plastisches B ild
auf deutschem  B o d en . D ie  erste B lü te  ist die herrlichste.
I s t  e s  wahrscheinlich, daß d ie künstlerische K raft erst e in  
halb Jah rh u n d ert später erwacht sei, u m  a u s  d em  breit 
angeschw em m ten  B e tte  e iner geschwätzigen R itter litera -
tur die Bastarde der Spielrolande z u  z e u g e n  2

V .

A n  diesem P u n k t e  k a n n  n u n  wieder die kunstgeschicht-
liche Forschung e in treten  und stilistischen V orb ildern  
nachforschen, d ie der B rem er  S te in m etz  vor A u g en  h atte .
D er  älteste B rem er  R o la n d  kann ia  a n s  H olz gew esen  
sein; aber d a s ist w ed er b ew iesen  noch wahrscheinlich. 
D a ß  er indessen w eg w eisen d en , nicht aber au to r ita tiv en  
V orbildern  g e fo lg t sein m uß , ist nur ein e Selbstverständ- 
ltchkeit. U nd gegen  a lle  S ie g e l-  und  W appenforschung  
w ird S e l lo  und  m it ihm  die gerade im  D a tieren  u n trü g-  
liche Kunstgeschichte darin  recht b eh a lten , daß die wich- 
tigsten .Züge d es im m er p ie tä tv o ll und  m it keuscher 
Ä n d eru n g ren ov ierten  R o la n d sb ild es  vor oder u m  1200  
festgehalten  w ord en  sein m üssen. O b  z. B .  der V eroneser  
R olan d  a n  der K irchenm auer vorbildlich w a r , m uß der 
Kunsthistoriker noch nachprüfen . A ber e tw a s  an d eres  
ist e s , d ie U bertragung v o n  S t ilfo r m e n  zu v erfo lg en , 
e tw a s  an d eres den  anßerkünstlertschen W u rzeln  einer  
sym bolischen D arste llu n g  nachzugehen. N u r  diese zw eite



R a te s  und v o n  dem  B a u  d es ersten R ath au ses der S ta d t  
B rem en .

A ls  zum  ersten M a le  die R olan d ssage jugendsrisch
und jungfraulich m it dem  au fd äm m ern d en  G lan ze  ihrer
m orgenländischen n eu en  w u nd erbaren  M ä ren  die G e-  
m üter ergreift, entsteht auch R o la n d s erstes plastisches B ild  
aus deutschem  B o d en . D ie  erste B lü te  ist die herrlichste. 
I s t  wahrscheinlich, daß die künstlerische K rast erst e in  
halb Jah rh u n d ert spater erwacht sei, u m  a u s  d em  breit
angeschw em m ten  B e tte  einer geschwätzigen R itter litera -  
tur die B astarde der S p ie lro la n d e  zu  zeu gen  2

V .

A n  diesem P u n k t e  k a n n  n u n  wieder die kunstgeschicht- 
liche Forschung eintreten u n d  stilistischen Vorbildern
nachsorschen, d ie der B rem er  S te in m etz  vor A u g en  h a tte . 
D er  älteste B rem er  R o lan d  kann ja  a u s  H olz gew esen
sein; aber d a s ist w ed er b ew iesen  noch wahrscheinlich. 
D a ß  er indessen w eg w eisen d en , nicht aber a u to r ita tiv en  
V orbildern  geso lg t sein m uß , ist n u r e in e  Selbstverständ- 
lichkeit. U nd geg en  a lle  S ie g e l-  und W appenforschung  
w ird  S e l lo  und m it ihm  die gerade tm  D a tier en  un trü g-  
liche Kunstgeschichte darin  recht b eh a lten , daß die wich- 
tigsten Z ü g e  d es  im m er p ie tä tv o ll un d  m it keuscher
Ä n d eru n g ren ov ierten  R o la n d sb ild es  vor oder u m  1200  
festgehalten  w ord en  sein m üssen. O b  z. B .  der V eroneser  
R olan d  a n  der K irchenm auer vorbildlich w a r , m uß der 
Kunsthistoriker noch nachprüfen . A ber e tw a s  an d eres  
ist e s , die U b ertragung v o n  S t ilfo r m e n  zu  v erfo lg en , 
e tw a s  an d eres den außerkünstlerischen W u rzeln  einer  
sym bolischen D arstellu n g  nachzugehen. N u r  diese zw eite
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A u fgab e ist unser T e il. W ir haben Schon darauf aufmerk^
Sam gem acht, daß jed en fa lls  die S ch w erth a ltn n g  die
typische der frühstaufischen Z e it  ist, und diese S ch w ert-  
h altu n g  ist d a s  e in zige, an  dem  a lle  so lgen d en  Geschlechter
in allen Städten  unverbrüchlich seStgehalten haben, wohl^
gemerkt, tn  a llen  S tä d te n , die e in en  F re ih eitsro lan d  besitzen.

E in  an m u tiger  Z u fa ll soll hier nicht verschw iegen  
w erd en . J e n e r  im  vor igen  Abschnitt erw äh n te erste 
B rem er  B ü rg er  n a m e n s  R o lan d , e in er  der ersten D eu t-  
schen d ieses N a m e n s  üb erhaupt, lieg t zu  A n fa n g  d es  
13. Ja h rh u n d erts  durch m ehrere Jah rzeh n te  in  erbitter- 
tem  S tr e it  m it dem  Erzsttft. D e n  kühnen R o la n d  v om
W asser schreit nicht der kleine noch der große B a n n .  
Uber d as G rab h in a u s b ew ah rt er dem  B ischof d ie F einde  
Schaft. O b  diesen A hnherrn d es  M ichael K oh lh aas der A n -  
blick d es Recken nicht an gefeu ert h at, dessen N a m e n  er
tru g , bei dessen A ufrichtung er gew iß  a ls  e in er der an^ 
gesehensten B ü rg er  m ttgew trkt h at, und der gleich ihm  m it
H ilfe  der R eich sg ew a lt un beugsam  im  K am ps geg en  den  
Erzbischos standhielt 2

V erg eb en s habe ich m ir selbst E in w en d u n g en  gegen  
ein e L ösung zu m achen versucht, gegen  dte eigentlich gerade  
v o n  seiten  und m it den  M itte ln  der b isherigen . Forschung  
W tdersprnch nicht erhoben w erd en  kann. W esh alb  n ie -
m and  m it der A usnutzung der Urkunde v o n  1186 Ernst 
gem acht hat, b leib t freilich rätselhaft. V ielleich t deshalb ,
w e il  m an  d a s schwere R in g e n  der S ta d t  in  d en  nächsten 
J a h rzeh n ten  beobachten konnte. V ie lle ich t auch, w e il  die  
Fälschung zum  J a h r e  1111 die G edanken faszin ierte
und v o n  dem  verb ürgten  und echten D ok um ent a n s  
B arbarossas K an zlei abzog. D e r  W idersprechende hätte
jed en sa lls zu b ew eisen , w o r in  diese D e u tu n g  d es B rem er
R o l a n d  lückenhast ist oder sür B r e m e n  irgendeine F r a g e



.
u n b ean tw o rte t läßt. W er aber am  "allm ählichen^ Uber- 
gan g  d es  R o la n d n a m en s aus die S ta tu e  sesthält, der
m uß begründen , w ie  und w esh a lb  e in em  aussa llen den  
S ta n d b ild , d as an  der w ichtigsten S t e l le  e iner dicht- 
bevölkerten S ta d t  sich erhebt, ja d a s noch h eu te buch^
Stäblich a ls  der M ittelp u n k t d es S t a a t e s  g ilt , w ie  S e l lo
hübsch erläutert h at, daß solch e in em  M o n u m en te  ,,all^ 
mählich^ oder plötzlich e in  n eu er N a m e  b e ig e leg t w erd en  
kann. W er R o lan d  v o n  R o tesla n d  ab le iten  m öchte, 
der hat e in e noch schwerere A u sgab e. Z . B .  m u ß  er be^ 
a n tw o rten  können, w esh a lb  d ie Urkunden so ost R o l l a n d  
Schreiben l U nd w e iter : der M arktplatz ist d ie besriedetste 
S tä t t e  jeder A n sied lu n g . I s t  irg en d w ie  verständlich, 
daß er selbst oder e in  kleiner W inkel aus ihm  a ls  B lut^  
platz soll bezeichnet w ord en  sein. U nd doch steht und  
sä llt d ie T h eorie  m it dieser A n n ah m e. N u r  w e n n  der 
Platz ursprünglich den  N a m e n  R oterd  (n ie m a ls  aber  
ist R o t l a n d  m öglich l) sührte, konnte der N a m e  ans die  
P e r s o n i f i k a t i o n  d ieses P la tzes ü b ergehen . U b rigen s ist 
die e in zige lose A nknüpsnng sür diese Lehre die biel^ 
berusene ,,rote^ B lu tsa h n e . G erade v o n  ihr steht aber  
unum stößlich sest, daß sie im m er  (außer in  e iner S t e l le  
bet e in em  erorzisierenden G eistlichen) die H eerfü hrun g, 
n ie  d a s B lu tgerich t sym bolisiert. D ieser  N ach w eis w a r  
ein e  der letzten T a te n  d es v erew ig ten  Rietschel.

I c h  versage mir, aus die Theorie einzugehen, d a ß  
n u r  d e m  Schild rechtsgeschichtliche B e d e u t u n g  z u k o m m e ,  
nicht aber d e m  eigentlichen Standbild. D a ß  schließ- 
lich der B r e m e r  R o l a n d  eine Spielstgur sei, hat w o h l  
noch n i e m a n d  behauptet, w o h l  aber, der älteste B e l e g  sür 
ihn u n d  d a m i t  er selbst gehörten erst d e m  14. J a h r h u n d e r t  
an. A n g e n o m m e n ,  dies w ä r e  w a h r ;  d e n n  unsere A u f ^  
fassung h ä n g t  ja nicht a n  einzelnen dürftigen Ouellen-







stellen. D a n n  erkläre m a n , daß der R o lan d  einerseits  
in  e b e n  diesem  14. Ia h rh n n d ert durch v ie le  L ultren  ver- 
nachlässigt w ird  und andererseits trotzdem jedem  B rem er
durch a lle  fo lgen d en  Jah rh u n d erte  teu er  b le ib t und ihm  
noch heute a ls  d as h e ilige  W ahrzeichen seiner V aterstadt 
g ilt. D a s  ist n u r begreiflich, w e n n  zwischen Errichtung  
und vorübergehender Z erstörung d es  S ta n d b ild e s  ge^ 
raum e Z e it  verstrichen w a r; d an n  a llerd in gs konnten  
selbst m ehrere Jah rzeh n te  der V erw ahrtosun g die ein^ 
dringlichere U b erlieferun g v o n  M u n d  zn  M u n d , d ie h e ilig
geh alten e K unde d es G roß vaters an  den  Enkel nicht er^ 
schüttern. U nd d an n  freilich konnte e in  p ie tä tv o ller  S o h n
seiner Vaterstadt nach 40  jähriger U nterbrechung H im m el 
und Hölle tn B e w e g u n g  setzen, u m  das zerstörte S ta n d -  
bild in  neuer, reicherer Gestalt wieder herzustellen, und  
das hat d e n n  anch tatsächlich der wackere J o h a n n e s
H em elin g  an sgefü h rt, bezeichnend g en u g , b eim  N eu b a u  
d es R ath au ses ! U m  1400 konnte d an n  auch der ehr^
w ü r d i g e  Kaiser K a r l  selbst zur Darstellung k o m m e n ,
nachdem  a lle  E in w en d u n g en  a u s  der vo lk sm äß igen  ^
A uffassung und der F unktion  h erau s tn  d iesem  n ic h t  
m e h r  s y m b o l i s i e r e n d e n ,  sondern anschannngsfrohen  
Z eita lter  h in fä llig  gew ord en  w a ren  (vg l. S e l lo ,  S .  29). 
M it dem  ältesten B e le g e  aber für den  R o lan d  au f dem  
M arkt verh ält e s  sich fo lgen d erm aß en : e s  ist e in  sicher 
gefälschtes D ip lo m  au f den  N a m e n  K aiser Heinrich V .
Dnrch nichts ist der N achw eis^ ) w id er leg t w ord en , daß  
d ies D ip lo m  spätestens u m  1300  b ere its  existiert h at. 
D ie s  D ip lo m  ähn elt n u n  u n zw eife lh a ft e in er Urkunde,
die a ls  F riesen freih eit a u f K arls d es  G roß en  N a m e n  
vielleicht im  J a h r e  1247 ,  jed en fa lls  aber vor 1300  ge^ 
fälscht w ord en  ist. D er  V erfasser dieser F riesen freih eit ist
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bestimmt kein Friese gewesen^), sondern ein in der dor-
tigen G e g e n d  sich aushaltender Geistlicher. D i e  V er^ 
m u t u n g  ist nicht sehr kühn, d a ß  dieser Getstttche a u s
B r e m e n  stammte. Z u r  Ansertigung v o n  Fälschungen k o m -
m a n  aber d a m a l s  ü b e r h a u p t  n u r  Geistliche tn Betracht, 
also auch für die Fälschung z. I. 1111. D i e  S t ä d t e  hatten
d u r c h w e g  d a m a l s  Geistliche zu Stadtschretbern u n d  
Kanzleibeamten. E s  w a r  verdienstlich, die Urk u n d e n , 
die g e w i ß  z u s a m m e n g e h ö r e n ,  z u  vergleichen; v o n  einer 
B e n u t z u n g  des einen Privilegs durch d a s  andere darf 
m a n  aber trotz Iostes S .  34f. nicht sprechen, m a u  k a n n  
nicht erkennen, welches t o n a n g e b e n d  w a r .  V o r  allem 
aber ist der Z u s a m m e n h a n g  komplizierter als m a u  bis- 
her a n n t m m t .  E s  sind sich nämlich e i n m a l  die Friesen- 
freiheit u n d  das Privileg v o n  1111 ähnlich. D a z u  tritt 
a b e r  als z w e i t e r  P u n k t ,  d a ß  b e i d e  a l l g e m e i n  
g e h a l t e n e ,  e b e n s a l l s  u n g l a u b w ü r d i g e  B e s t ä t i g  
g u n g e n  d u r c h  W i l h e l m  v o n  H o l l a n d  z u  K o m -  
p l e m e n t e n  h a b e n !  D a n n  s t a m m e n  sie g e w i ß  alle m i s  
ein u n d  der selben Fabrik. D a s  Verhältnis dieser v i e r  
U r k u n d e n  bedars noch besonderer P r ü f u n g .  A b e r  ob  
n u n  d a s  Privileg 1 2 5 0  oder 1 3 0 0  entstanden ist, d a  
es spätestens 1 3 0 0  v o r h a n d e n  w a r ,  so ergibt sich als 
z w i n g e n d e  Schlußfolgerung: z w e i  oder vier G e n e r a t i o n e n  
nach der Errichtung des R o l a n d d e n k m a l e s  fälscht ein 
B r e m e r  eine U r k u n d e  Heinrichs V., in der dieser die 
Errichtung eines R o l a n d  gestattet. W e i l  d a s  zu e i n e m  
Zeitpunkte erfolgt, in d e m  eine dunkle Uberlieferung 
v o m  U r a h n  her bestimmt auch noch v o n  d e n  A n f ä n g e n
des D e n k m a l s  einige K u n d e  gehabt h a b e n  m u ß ,  ist der 
Fälscher verhindert, eine karolingische oder ottonische 
Verleihung zu fabrizieren, die doch vielmehr "gezogen^
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hätte . Er kann nicht m ehr tu n , a ls  d as D enkm al u m  zw ei
M enschenalter zurückschieben. U m  1300 kann e in  Falscher
b ehau pten , schon Heinrich V . habe den B rem ern  d ie Er- 
richtung e in es  R o la n d es b e w illig t . W en n  auch n u r die 
älteren  feiner Z eitgen ossen  die N euerrichtung d es  M o n u -  
m en ts  b ew u ß t m iterleb t, w om öglich  selbst m it in s  W erk  
gesetzt h atten , w ä re  ein e solche B eh a u p tu n g  unm öglich . 
E s ist also au f diesem  W ege d ie Eristenz d es  R o la n d es , 
bescheiden gerechnet, für d as J a h r  1250 oder 1260 nach- 
gew iesen . D a^ reicht aber a u s , Seine U nabhängigkeit 
v o n  a llen  and eren  R o la n d en  darzutun . Z ugleich  Sind 
sow ohl die Fälschung vo n  1111 a ls  auch H em elin g s  
R o lle , d. h . die b eiden  wichtigsten P un kte in  der Nach- 
geSchichte d es R o la n d , hinreichend erläu tert. I m  üb-
r igen  b eh a lten  hier z. B .  H eld m a n n s Forschungen ihren
v o llen  W ert.

D ie  Geschichte d es  B rem er  R o la n d s hat sich u n s  
in  ihrer in n eren  Selbständigkeit und R u n d u n g  auf^ 
geschlossen. D ie  Geschichte seiner V erb reitu n g  ist nicht 
verw irrter und nicht undurchsichtiger.

III. T e i l  

V I .

Durch S e l lo s  U ntersuchungen ist klargestellt w ord en , 
in  w elchen G eb ieten  der R o la n d  a ls  D enk m al aus dem  
M arktplatze b egegn et. U nsere A rbeit w ird  auch die 
G renzen d ieses V erb re itu n g sg eb ie tes  begreislich m achen



m üssen. E s  handelt sich vor a llem  u m  OStsalen, d as heißt 
u m  e in  G eb iet, in  dem  die S ta d t  M agd eb u rg  ein e

überragende, ja beherrschende Nolle spielt. ^Rit M a g d e ^
b n rgs W eichbildrecht ist e in e große A n zah l dieser S tä d te  
b ew id m et; nnd nach M agd eb u rg  ziehen  Sich die ^lnt- 
suchenden; die S ta d t  beschirmt a ls  O berh of a lle  W eich-
b ilde. W esh a lb  m uß die m ächtige M u tter  e s  w oh l ruhig  
m it anfehen , w ie  ihre Töchter e ine andere S ta d t  durch
die Errichtung v o n  R o la n d ssä u len  nachahm en, d a s  
heißt v o n  S y m b o le n , deren E rfin du ng m ind estens nicht
M agd eb u rg  verdankt w ird  !

E in e  ganze R eih e  dieser S tä d te  ü b erflü gelt den
O berh of in  m ehreren  P u n k ten  der R echtsentw icklung. 
Z u  ein er Z e it , da in  M agd eb n rg  z. B .  noch die G efahr  
im  R ech tsgan ge besteht, w erd en  N eu g rü n d u n g en , d ie  
nach W eichbildrecht leb en , durch fre igeb ige  L andesherren  
v o n  dieser F o rm a litä t Schon b efreit. N ic h t  a n d e r s  
Steht  e s  m i t  d e r R a t s o e r f a s s n n g .  11^6 hatte  B r em e n
b ereits  den  K aiser n n m itte lb ar  an geru fen . D ie  M agde^  
burger m üssen sich 1188 zur R eform  d es S tad trech ts
ausschließlich m it ihrem  Erzbischofe auseinandersetzen, 
und der R a t erobert sich d a s Recht der S ie g e lfü h rn n g  
erst m ehr a ls  e in  h a lb es Jah rh u n d ert später. H in g eg en
besitzt die S ta d t  S te n d a l b ereits  kurz nach 1200 den  nach 
auß en  anerkannten R a t ! U n s ist e in  m erkw ürdiges  
S ch reib en  S te n d a ls  an  d as nicht w e it  en tfern te  S a lz -  
w ed e l erhalten , d as erst im  Z u sam m en h an g  unserer  
U ntersuchung verständlich w ird . D ie s  S ch reib en , e tw a  
1200 verfaß t, geht a u s  v o m  R a t e  S te n d a ls  und spricht
vo n  e in em  P r iv ile g  d es  röm ischen K ö n ig s , d a s  sich d ie  
S t a d t  , , u n t e r  M ü h e n  m a n c h e r  A r t  und^ m i t
K o s t e n "  verschafft h a b e .  Diese U r k u n d e  wolle der 
R a t  i m  Bedarfsfalle seinen N a c h b a r n  v o n  S a l z w e d e l





^  a(^ i 3 ^  s^a^a^,

o^.o ^ a . o d i ^  cl^ ^  . i^.^.



Ausleihen^. G e w i ß  hat der O r t  also d e n  gleichen W e g  ein- 
geschlagen w i e  B r e m e n ,  u n d  er hat d a m i t  durch kaiserliches
P r iv ile g  e in en  R a t zn einer Z e it , in  der davon  in  M agd e-  
burg noch keine R ede ist. D er  R o lan d  bezeichnet d e n  T e i l
d e r  S t e n d a l e r  V e r f a s s u n g ,  d e r  m o d e r n e r  ist a l s
d a s  R echt M a g d e b u r g s . D as magdeburgiSche Weiche
bildrecht u m faß t d a m a ls nu r in  der Hauptsache Prozeß^
u n d  Privatrecht u n d  Rechte g e g e n  d e n  Stadtherrn.

W ie steht e s  n u n  in  M agd eb u rg  selbst^ I m  J a h r e  
1240 oder 41 erobern sich die B ü rg er  den R a t. D ie  
Z e ite n  sind verändert. D a m a ls  herrscht kein K aiser, 
der die S tä d te  gegen  die Fürsten in  Schutz n im m t und  
fördert. I m  G eg en te il, Friedrich I I .  stellt seine M achte 
m itte l in  den D ienst der städtefeindlichen L an desherren .
W as die Bürger erringen, wird alfo nicht unmittelbar
a ls  kaiserliche Schenkung em p fu n d en .

A ls  S y m b o l ih res n eu erw o rb en en  H ausrechtes emp^ 
fa n g en  fortan  die B ü rg er  v o n  M agd eb u rg  d ie H erren
d es D o m stifts  e in m a l jährlich zur B e w i r t u n g  i m  R a t -  
h a u s !  D ie  Nachbarstädte hab en  ihren R o la n d . S o l l
M agdeburg die Töchter nachahmen? Es kann nicht an- 
erkennen, daß es nicht mehr "alle Weichbilde beschirme^,
d as heißt ih n en  a llen  den  W eg  w eise . S o  errichten denn
die M agd eb u rger vor ihrem  R a th a u s e in  g e w a ltig e s
S ta n d b ild , dessen Kostbarkeit den B rem er  R o lan d , d as  
bescheidene E rzeu gn is d es 12. J a h rh u n d erts , w e it  über-
Strahlt. E in  V ergleich zeig t d as tre ib h au sartige  W achs-
t u m  der deutschen Kunst. Freilich die M a g d e b u r g e r  hatten 
es leichter, sie hatten einen Vergleichungsmaßstab, w ä h ^  
rend die B r e m e r  o h n e  Vorbild schufen. E t w a s  ähnliches,

r) ,,pri^ilcgium quocI a romanorum rogo nohis ^tilc c u m  di- 
ucrsis Iahonhus ohtinuimus ot c u m  oxponsa.^ Riedel, Cod. diplom. 
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aber doch e t w a s  Stolzeres als der R o l a n d  sollte erstehen. 
H o c h  zu R o ß ,  ganz a u s  Sandstein, leuchtend gemalt, ist 
es ein deutscher Kaiser, O t t o  II. tn eigener Person, 
der sich vor d e m  R a t h a u s  erhebt. A u c h  ihn, w i e  d e n  B r e m e r  
Rol a n d ,  Setzt der Künstler noch in ein stilisiertes G e h ä u s e  
hinein. D i e s  (und keinen willkürlich hinzugesügten 
Baldachin) e m p s a n d  er i m m e r  noch als Notwendigkeit. 
W i e  b e i m  R o l a n d  ist auch hier die sormale A n k n ü p f u n g  
noch der Untersuchung wert; die v o n  der Forschung 
stiefmütterlich bedachte Plastik m u ß  noch m i t  der Karls^ 
statuette a u s  Aachen, d e m  M a r e ^ A u r e l - D e n k m a l  tn R o m  
verglichen werden^). A b e r  der N a m e  ist tn j e d e m  Falle 
bezeichnend, der diesem D e n k m a l  v o m  ersten T a g e  a n  
beigelegt w o r d e n  ist. D i e  Glosse z u m  Weichbildrecht 
a u s  d e m  A n f a n g  des 14. J a h r h u n d e r t s  kennt d e n  N a m e n  
schon als althergebracht. M a n  sieht, w i e  hier z u m  Untere 
schied v o n  d e m  als tätig vorgestellten R o l a n d  z u m  ersten- 
m a l  die I d e e  des reinen D e n k m a l s  einer P e r s o n  durchs
g e d r u n g e n  ist, w i e  d a s  aber auch als d a s  N e u e  deutlich 
e m p f u n d e n  wird. Nicht die T ä t i g k e i t ,  sondern ^te
P e r s o n  Kaiser O t t o s  des R o t e n  k a m  aus d e m  M a r k t e
platz zu M a g d e b u r g  zur Darstellung, u n d  deshalb k a m  
i h m  die sonst nie begegnende, a u s  der Rechtsspräche ent-
lehnte B e n e n n u n g  als L e i b z e i c h e n  zu. E s  ist d a s  erste 
v o n  einer Kirche oder e i n e m  Begräbnisplatz unabhängige,
rein darstellende M o n u m e n t  in Deutschland. U n d  diesen
Charakter a ls  bloß ,,abbildend^ gibt d a s  W ort getreulich  
an . D a s  L eibzeichen w eist aus d ie I d e n t itä t  m it dem
dargestellten Objekt hin, w i e  es sonst v e r w a n d t  wird, 
u m  die Identität eines T o t e n  festzustellen. D i e  Geschichte
dieses Kaiser-Otto-Standbildes ist übrigens, w i e  noch^ 
m a l s  bemerkt sein m a g ,  u n a b h ä n g i g  u n d  vor jeder Untere
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suchung d es  R o lan d p rob lem s vom  VersaSSer gesunden  
w ord en  (vg l. S .  9).

D er  R o la n d  in  B r e m e n  und O tto s  Leibzeichen aus 
dem  M arkte zu M agd eb u rg  bed eu ten  ra tio n e  h a b ita
ta m  tem p o ru m  q u am  locorum . d a s selbe.

W esh a lb  der R olan d  zu  F u ß  w achthält, der K aiser 
in  ruhiger M ajestät zu P serd e  Sitzt, bedars keiner Er^ 
lau teru n g  m ehr. Kaiser O tto  w a r  in  M agd eb u rg  in  der
M itte  d es  13. Ja h rh u n d erts  a ls  Schutzherr der S ta d t  
ebenso p op u lär  und b elieb t, w ie  K arl der G roße vor 1200 
in  B r em e n . Eike v . R e p g o w s  W eltchronik, und m ehr
noch eine gerade 1 2 4 0  in M a g d e b u r g  in der volksmäßigen  
S p r a c h e  abgesaßte Schrift, d a s  alte Wetchbildrecht
W ern ers v o n  S ch artau , w u ß ten  v o n  den  V erd ien sten  
der O tto n e n  u m  die S ta d t  zu berichten. U nd nach m ein er  
G esiu n u n g verschm ähe ich n icht, e s  noch zum  B e w e ise  
m ein er A nschauungen in  d ie W agschale zu  w erfen , daß  
n u r der R o la n d  v o n  B r em e n  und d a s  L eibzeichen K aiser  
O tto s  d a s  gleiche A nsehen  in  ihrer S ta d t  gen ieß en , daß  
beide der S to lz  und  d a s  K lein od  ihrer B ü rg er  b is  ans 
den  h eu tig en  T a g  Sind. B e id e  w u rze ln  eben gleich t ie f
in der Uberlieferung u n d  d e n  besonderen U m s t ä n d e n  der
Stadtgeschichte. W elchen E in flu ß  h in gegen  im  besten  
F a lle  e in  am  Schreibtisch ersonnener hum anistischer 
S ch w in d e l d es J o h a n n  H em elin g  hätte g ew in n en  können, 
m ag e tw a  d a s Schicksal der F älschungen d es  E ra sm u s  
S t e l la  lehren. V ergeblich h at dieser Zwickauer Bürger^  
m eister für seine S ta n d b ild er  in  L eip zig  und Zwickau  
selbst den  erlauchten N a m e n  D a n te s  in  K on trib u tion  
gesetzt. A u s  der L am p e d es  S tu d ierz im m ers  springt so 
leicht kein Funke über.

I c h  widerstehe der Versuchung, m i t  der n e u g e w o n -  
n e n e n  Erkenntnis nach B r a u n s c h w e i g  oder nach A a c h e n



hinüberzublicken, u m  mich gleich der S te l le  d es T riarier-  
kam pses in  der R olan d ssrage zu zu w en d en , dem  R o lan d  
in  M agd eb u rg  !

F ü r  e in en  F re ih eitsro lan d  ist in  M agdebnrg  kein
Platz, diesen n im m t v ielm eh r e in  an d eres D enkm al e in , 
ein  solcher R olan d  w äre  also m it nnserem  B ild e  der Ent^
wicklung un verein bar. U nd wirklich, der M agd eb u rger
R olan d  hat n ie m a ls  den  Anspruch erhoben, e in  Z e u g n is
sür d as Stad trech t abzu legen , und e s  ist n iem an d , der  
heute leu g n e te , daß w ir  in  M agd eb u rg  ein e hölzerne
S p ie lf ig u r  vor u n s  haben.

E rin nern  w ir  u n s  unserer Ergebnisse über die S tu fen ^  
fo lg e  in  der Rechtsgeschichte. D ie  S ta d t  w ird  frei, aber
nicht n u r die S ta d t  w ird  im  13. J a h rh u n d ert frei, sondern  
a u s den  M in ister ia len  w erd en  R itter , d a s  b ed eu tet, auch 
hier treten  d as dingliche Lehnsrecht und d as persönliche  
D ien stverh ä ltn is im m er m ehr a u sein an d er . U m  frei
zu w erd en , hatte  der G em ein degen osse v o n  den  Dienst^ 
m a n n en  nichts m ehr w issen  w o llen , u m  a d e l i g  zn w erd en , 
sucht der B ü rg er  e s  m it a llen  M itte ln  der ritterlichen
A r t  nachzutun. A u s  diesem Trieb u n d  Eifer hera u s
kom m en u m 's  J a h r  1280 in  M agd eb n rg  großartige  
P fin gstsp ie le  zustande, an  d en en  e in e  M en g e  bürgerlicher
G äste a n s a llen  norddeutschen S tä d te n  te iln eh m en .
D ie  jn n gen  L eu te  M a g d eb u rg s, d ie d a s Fest arran gieren , 
n en n en  sich selbstbewußt K onstabler, co n n e ta b te s , zum
W a ffen - und H errendienste fäh ig . E in  rühriger, poetisch  
veran lag ter  K onstabler, B r n n  v o n  Schönebeck, h atte
die L e itu n g  d es gan zen  F estes. D e r  Chronist d es  14. Iahr^  
h u n d erts erw äh nt in  seiner S ch ild eru n g  der ritterlichen
S p ie le ,  d en en  m a n  ob lag , e in es , und zw ar ohne d e- 
sondere B e to n u n g , a ls  ,,den R o lan d " . I o s te s  h at v o ll-  
ständig a u fgeh ellt, w o r in  d ieses S p ie l  bestand und w oh er
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es rührte. A n d erw ärts träg t es  a llg em ein  den  N a m en
q u in ta n a . Nach einer drehbaren H olzfigur m uß e in  R eiter
m it der L anze Stechen. I m  gan zen  Umkreise der ritter- 
lichen G esittu ng , in  Frankreich, dem  L aude der R o la n d s-  
sagen, So gut w ie  in  E n glan d , w a r  d a s S p ie l  a llb elieb t, 
aber im m er u n ter  dem  N a m en  der q u in ta in e . N u r  v ie l  
Später lern t m an  hier a ls  äußerliche .Zutat den  N a m en
R olan d  kennen; e in  englischer B e le g  w ird  a lsb a ld  zeigen^ 
daß noch u m  1600 die B ezeich n u n g  q u in ta in o  h ier gan g
und gäbe w a r; h in g eg en  fin d et sich dieser Ausdruck in  
deutschen S tä d te n  für d a s R o lan d ssp te l üb erhau pt nicht l
W ie  kom m t also d as S p ie l  in  M agd eb u rg  zu seinem  
N a m en , nnd d am it d ie S ta d t  zu ihrem  S p ie lr o la n d  2 

D er  Chronist erzählt u n s  davon , ohne es zu er- 
läu tern . D a r a u s  fo lg t n u r, daß e s  zu seiner Z e it  tn  den  
S tä d te n  a llg em ein  bekannt w ar , nicht aber, daß die  
M agd eb n rger im  J a h r e  1280 ihren G ästen e tw a s  All^ 
tägliches b oten . I o s te s  m ein t zw ar, d ie G äste h ä tten  sich 
doch zu H a u s darauf m üssen e in ü b en  können. A ber d ie s  
Fest ist ja gerade durch d a s u n geh eu re A u fsehen , d a s  ^s 
machte,  der A u s g a n g s p u n k t  f ü r  d i e  a l l g e m e i n e  

. V e r b r e i t u n g  d es R o la n d sp ie les  in  so v ie len  anderen  
norddeutschen S tä d te n . D iese  V erb re itu n g , durch e in  
großes E re ig n is  und die In szen ieru n gsk u n st e in es  geschick- 
ten  M a n n e s  bewirkt, ist sehr glaublich, m ag  d an n  später  
ein  F o rtg a n g  ein zeln  v o n  S ta d t  zu S ta d t  h in zu getreten  
sein. A lle  die direkten B ez ieh u n g en , die gerade zwischen  
M agd eb u rg  und Frankreich d a m a ls  bestanden , und die
in  der a u s w e n ig e n  S tä d te n  n u r  b ezeu gten  B ezeich- 
n n n g  der P a tr iz ier iu g en d  a ls  K onstabler hervortreten , 
habe ich b ereits  in  " O stfa len s R echtsliteratur^  zn schildern
versucht. N a c h  der Schilderung des Chronisten bestand 
der Reiz u n d  die Denkwürdigkeit des Festes in seiner



N eu h eit und O rig in a litä t. E s  handelt sich also n u r darum , 
den  N a m en  d es S p ie l s  sür d as J a h r  1280 in  M agd eb u rg  
zu erklären.

A u f der e in en  S e i t e  fand  sich d a s S p ie l  längst vor.
Auf der anderen gab es eine einzige Rittergestalt, die
den  S tä d te n  w oh lgesin n t w ar , e in en  e in zigen  R itter , 
der a ls  V erte id iger  ihrer Rechte g a lt. U nd d a s  w a r  
der H eros, der seit dem  V o rg a n g e  in  B r em e n  m ittler-  
w e ile  zum  V orb ild  echten R itter tn m s überhaupt gew ord en  
w ar, der g e w a ltig e  R o la n d . D ieser R o la n d  stand sreilich
in den Städten , in denen er Sich bis dahin erhob, als welt- 
licher Patronus, nicht gerade als heilig, aber als ehrfurcht- 
gebietend ; denn er rührte an eine Lebensfrage der S tadt-
veifassu n g . N u r  und ausschließlich in  M agd eb u rg  konnte
nnd brauchte m an dies Gefühl nicht zu teilen. D ie  Ver- 
ehrnng zollte m an dort dem Roten O tto; m an erzählte 
und Sang auch vom  Roland, aber er war in  M agdeburg
keine R espektsperson. D esh a lb  konnten die M agd eb u rger
den Roland zu einer zierlich gewappneten Ritterft^ur aus
H olz für Spielzw ecke um gesta lten  und sein w ichtigstes
K ennzeichen sogar, d a s  steifgezückte blanke S ch w ert, u m  
d es S p ielzw eckes sorglos en tfern en . D a ß  m a n  aber diese 
F ig u r  und nicht e tw a  irgen d ein  an d eres S p ie l  au f d en  
N a m e n  R o lan d  ta u fte , d a s  m ag  freilich au f d ie A u s-  
sprache d es  W o rtes  zurückgeführt w erd en . D e n n  w ie  
I o s te s  außer Z w e ife l  gestellt h at, hab en  die Z eitgen ossen  
R olan d  m it R o llen  zusam m engebracht. N u r  daß a u s  
dem  R o llen  a lle in  der R o lan d  sich noch nicht ergibt, 
sondern fü r die T a u fe  d es  S p ie le s  w a r  e in m a l der G e-  
danke an  d a s R o llen  und andererseits die B e z ieh u n g  
zur S ta d t , die d em  H eld en  R o lan d  nachgesagt w u rd e, 
u n b ed in gt erforderlich. ^Es ist kein G erin gerer a ls  S h ak e-  
speare, dessen D iv in a tio n  diese V erk opp elun g v o n  zw ei







verschiedenen E l e m e n t e n  in e i n e m  graziösen Wortspiel 
entwickelt. A l s  der Meister der Rolandsforschung, Sello, 
die Stelle, w i e  ia sast alles wertvolle Material, nachwies, 
unterschätzte er ihren veranschaulichenden W e r t .  I n  
j e n e m  Spiel v o n  d e m  ,,vertrtebenen Fürsten t m  Ar- 
d e n n e r  W a l d ^  (.^S ^ o u  1iho id I, 2) hat O r l a n d o ,  S o h n  
des S i r  R o w l a n d  de B o n s ,  t m  Z w e i k a m p s  gesiegt. D i e
Geliebte reicht i h m  d e n  Ehrenpreis. D e r  W o r t e  unfähig, 
k a n n  O r l a n d o  n u r  erwidern:

l^an I n o t  s a ^  I t h a n h
^.re a11 throven d o W n ,  a n d  that W h i c h  hero Stande n p  
IS b u t  ^  a  m e r e  1ife1ess b1och.

D i e  quintaine ist die wertlose Sptelsigur. I h r  
,,besser Teil^, die B e s e e l u n g  u n d  eigentümliche W ü r d e ,  
erwachsen ihr a u s  der Krast der Idee, die in d e m  stolzen 
N a m e n  R o l a n d  schlummert.

D e m n a c h  ist also der B r e m e r  R o l a n d  ebensosehr
w ie  der K aiser O tto  in  M agd eb u rg  d ie unerläßliche  
V orb ed in gu n g  sür d ie S ch öp su n g  d es  S p ie lr o la n d e s  in
M agd eb u rg  im  J a h r e  1280. D e n n  ohne O tto  ^keine 
S p te lf ig n r ;  nu r tn  M agd eb u rg  w ird  die S tad tfreu n d lich -  
keit d es  R o lan d  ab gesp alten  und fre i zu Selbständiger
W i r k u n g .

D e s h a l b  h a b e n  die Adligen nie ein Rolandsspiel 
getrieben, sondern patronisiert der R o l a n d  vielmehr 
grundsätzlich die ritterlichen U b u n g e n  der Nichtritter, der 
B ü r g e r ;  deshalb findet sich der N a m e  der qnintaine
tn keiner deutschen Stadt. D e n n  alle a n d e r e n  e m p f a n g e n  
das Spiel v o n  M a g d e b u r g  her. Diese Stadt, in e n g e m  
Austausch m i t  Frankreich stehend, ist die einzige G e b e -  
station zunächst für g a n z  Norddeutschland. D e s h a l b  aber 
steht der M a g d e b u r g e r  R o l a n d t y p u s  d e m  B r e m e r  in



der äußeren Form diametral gegenüber : sie bilden P o l
und G egenpol in der Entwicklung.

Nachdem nun die beiden äußersten Gegensätze, der
Roland zn Bremen und der zu Magdeburg ihre Erklärung 
gesnnden haben, sind die Zwischenformen und Zwitter, 
die Schwankungen in Rang und Würde, in Aufstellung 
und Benutzung auch der übrigen Rolande leicht erklärt. 
Die Städte Ostfalens, die gleichzeitig oder vor Magde- 
burg Rolande erstellten, konnten doch später bei Restcin- 
rationen als auch aus dem Wunsche heraus, das Ritter- 
spiel ausführen zu können, zur drehbaren Holzfigur
unter Umständen übergehen. Wichtige Städte, wie 
Halberstadt und Ouedltnbnrg, sind immer dem Bremer 
Muster und der steinernen Ausführung treu geblieben. 
Und als Ragusa vom Kaiser Sigismund mit einem 
goldenen Roland beschenkt wird, da ist's der echte Bremer 
Roland und keine hölzerne Spielfigur. Denn die Bürger 
der fernen Stadt in Dalmatien haben begreiflicherweise
von B r e m e n  Kunde gehabt, nicht aber von den Sitten 
der norddentschen Binnenstädte.

Ich will die einfachen Linien der Untersuchung nicht
durch das Eingehen auf den einzigen Sproß des Magde^ 
burger Otto-Denkmals, das Standbild in dem benach-
barten Neuhaldensleben verwirren. Auch für die Masse 
der übrigen Rolandssäulen wird der Lokalforscher nun- 
mehr ohne Mühe an der Hand von Sellos Arbeiten das 
Ergebnis ziehen können. Zur Erklärung der Herkunft und 
der ^eigentlichen^ Bedeutung des Mottos tragen diese 
Denkmäler allesamt nichts aus. Nur ein kurzes Wort sei 
auf den Roland von Halle verwendet, weil er besonders 
viel Staub aufgewirbelt hat. J a  es scheint sogar die 
jüngste Hypothese nicht ernstlich bestritten zu werden, 
die Statue gelte dem würdigen Herrn Landgerichts^
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Präsidenten allda, d e m  Burggrafen, nicht als einer ein- 
zelnen Person, sondern als Idee, als Begriff. Die Hal-
lenser hätten ihm die Freude bereiten wollen, "als Per^ 
son^ zu den steinernen Füßen seiner selbst ,,als Idee^ 
Seines Amtes walten zu dürfen. Er branchte sich in der
Sitzung bloß nmzuSeheu und hatte dann Sogleich von sich
die richtige Idee. -  ^

Halle hat sich seinen Rat gleichzeitig mit Magde^ 
burg erobert. D a s  Otto-Denkmal kam für Halle, das 
außer aller Beziehung zu d e m  Kaiser stand, nicht in Be^ 
tracht. Halle griff also z u m  Bremer Rolandtnpus. D a s  
ist für die Halloren bei ihrem engen Verhältnis zu Magde^ 
burg das einzig wirklich Bezeichnende und erklärt sich 
eben daraus, daß der Roland ja nach Halle früher als 
nach Magdeburg gewandert ist. Aber daß wirklich die 
Magdeburger das Kaiser-Otto-Denkmal im Ausdrücke 
lichen Hinblick auf die Rolandsstatuen errichtet haben, 
das können wir auch aus der Formgebung der Hallig 
schen Plastik ablesen. Hier wird die Errichtung in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts allgemein zugestanden. 
U n d  gerade wie in Magdeburg tritt in Halle an die Stelle 
des archaischen T ypus von B r e m e n  die reiche Ausführung 
der Blütezeit von 1250. Ein alter Z n s a m m e n h a n g  mit 
Berggericht oder Burggraf erübrigt sich: denn auch der 
Roland in Halle ist auf d e m  Platze vor d e m  Rathaus auf^ 
gestellt worden.



S c h lu ß

^II.

Blicken wir noch einmal zurück. D e m  gesunden
Gefühl, das die ehrwürdige Stellung des Bremer 
Rolands und die Beziehung der Rolande zur Rechts-
geschichte gewahrt wissen wollte, ist ebensowenig Gewalt
angetan worden, wie dem scharfsinnigen Nachweis des 
Spielzweckes vieler Rolandsfiguren.

Von der Urkunde an der Hausfront, d. h. von dem
Schutze durchs Wort führte die Entwicklung zum sinnbtld-
lichen Wächter, von der symbolischen Gestalt ö u m  frei 
darstellenden Denkmal, und darüber hinaus schließlich zur
Sptelfigur.

Der Roland schützt das Rathaus, das Rathaus ist die 
große Errungenschaft kaiserlicher Huld, u m  derentwillen 
er geschaffen war. D a s  Rathans ist aber nur die sinn- 
fällige Abbildung der Tatsache, daß die Stadt als selb-
Ständig und frei (nicht als unabhängig) erisfiert. D a r u m  
heißt der Roland Signum Ubertatis. Karl der Große ist
der Schutzpatron, der, wie so viele audere Reformen 
Barbarossas, auch diese Umwalzung mit seiner Majestät 
und seinem ,,Arm^ decken muß.

Der Roland fehlt meist da, w o  Rat und Markt gleich- 
zeitig geboren werden. D e n n  er drückt das Hinzutreten, 
das Anschießen einer neuen au alte Einrichtungen aus. 

Der Roland bezeugt, daß die Stadt als ein eigenes 
Wesen ins Leben getreten ist.

Die stolzeste der ostfälischen Städte greift, angefeuert 
durch das Bremer Vorbild, in veränderten Zeitläuften 
zu anderen Ausdrucksmitteln, die sie ans eigener boden-







ständiger Uberlieferung schöpft. Aber der Kaiser Otto 
will dasselbe: bezeugen, daß die Stadt lebt; und deshalb 
mag man umdeutend das Leibzeichen Ottos auch ihr 
Leibzeichen, ,,thres Lebens Zeichen^ nennen 1 So löst 
allerdings, wie Schröder einst vermutete, das Stand- 
btld die ehemaligen Marktzetchen ab. Wirklich muß z. B. 
in Magdeburg noch bis 12 4 0  das Marktkreuz existiert 
haben 1 Aber dies war ein Zeichen des Markts gewesen,
die Statuen sind Zeichen der Genossenschaft der Markte 
leute. Das Denkmal schützt das Hans des Rates vor dem 
bisherigen Herrn des Marktes.

Indem  tn Magdeburg ein Kaiser die Ehrsurcht vor 
der Stadtfreiheit gebietet, wird die Gestalt des Roland 
hier und nur hier entbunden von ihrer Autorität, so daß 
dem populären Städteheros nun freie Neigung und 
spielerische Beschädigung gewidmet werden kann.

Setzen wir nicht die erakten, sondern die bezeichnen- 
den Zahlen: 1186 der Roland zu Bremen, Kaiser Ottens
Leibzeichen 1240 und das Rolandsspiel vom Iahre 12^0 
erhellen sich nicht nur gegenseitig, sondern, selbst erklärt,
klären sie auch wieder die Geschichteter Einrichtungen 
und der Versassung tn den Städten. Feste und unver^ 
rückbare Marksteine verbieten sie sür alle Zukunst, die 
Epochen der Rechtsgeschichte durcheinander zu wirren. 

Zuerst sucht man alles, was Lehen trägt und Herren- 
dienst tut, aus der Stadt hinauszuweisen, denn da stehen 
sich die M in is te ria len  des Stadtherren und der von 
der Genossenschast sür die Genossen benötigte Frei^
heitsbegriff unversöhnlich gegenüber. Seit dem Ende 
des 13. Jahrhunderts wollen aber die P a t r i z i e r  
tersrecht  erwerben. Die älteren Stadtrechte verbieten 
allen Lehnsdienst, die neueren wollen ihn in lautem 
Streit gegen die Lehre Eikes von Repgow im Sachsen^
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Spiegel den Bürgern erobern^). Jetzt geschieht das frei- 
lich auch ohne jede Gesahr sür die Stadtversassung, denn 
der Rang des einzelnen niedert und beschränkt nun nicht 
mehr die Rechtspersönlichkeit der Stadt, gesährdet  
nicht mehr  ihr Leben!

I n  dieser Zeit geht der Roland freilich in erster Linie 
die Geschlechter an, das heißt die Herren von des R a t e s
S tu b e n .  Angesichts des Chaos der Meinnngen, in dem 
nnsere Untersuchnng sich behaupten muß, mag daran 
erinnert werden, daß Iostes selbst scharfsinnig, gegen
seine eigene Grundanschauung, herausgefunden hat: 
erst muß wohl der Roland die ganze Stadt und später
nnr noch ihre Oberschicht repräsentiert haben (S. 34).

Der Wunsch nach der Libertät geht dem anderen 
nach goldenen Sporen und Ritterschlag zeitlich voraus. 
Iostes und Heldmann unterscheiden also mit vollem Recht 
zwei verschiedene Abschnitte der Rolandsentwicklung. 
Aber indem sie deren zeitliches Verhältnis zueinander 
umdrehen, wird das Wahrzeichen eines blühenden Ge- 
meinwesens zur toten humanistischen Fälschnng. ^

Die meisten Forscher wollten oder konnten die zwei 
geschichtlichen Stufen nicht sehen, Jostes und Heldmann 
erkennen sie widerwillig an, für uns bildet ihr Dasein die 
Grundlage aller Erklärung.

Wir dürfen den Wandel nicht äußerlich an die 
Roland-Statnen anheften und hier die ,,allmähltche^ 
Entwicklung suchen. Dann ständen die Wünsche und Be- 
dürfnisse der Bürger hier nach Spiel, dort nach Freiheit 
unverbunden und unerklärt einander gegenüber. Der 
Stadtrat aber schiene im Wandel der Zeiten unverändert 
der nämliche zu bleiben. Es verhält sich umgekehrt.^ Der

Die mirtschaftliche Seite dieses Strebend kann hier nicht 
erörtert werden.







Roland ist entweder ein Freiheit^ oder ein Spielroland.
Gesormte und versachlichte Dinge sind einmalig, lösen 
Sich ab von der Beseelung durch den Menschen, das S n m ^
bol erstarrt und wird eine geschichtslose Legende. Das ist 
der Mangel aller von Menschen bewußt  erschaffenen 
künstlichen Gebilde.

Der Mensch in Anlagen und Trieben bleibt ewig der 
gleiche, ewig bewegt und ewig neu, und auch er fällt 
deshalb nicht hinein in den Gang der Zeitlichkeit. ^ 

Die Institution aber, die Form der menschlichen 
Tätigkeiten, gibt erst den Trieben Richtung und Inhalt, 
und macht den Menschen zum Menschen. Sie, die täg- 
lich nen beseelt werden muß, die ohne den Menschen zu 
leben scheint und doch nichts ohne ihn vermag, die In^ 
stitution ist die Trägerin der Geschichte.
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